
Die jüngste Runde der Gewalt im Gazastrei-
fen ändert an der verzweifelten Lage der
Palästinenser wenig. Seit ihrem Wahlsieg
2006 setzt die Hamas-Organisation alles da-
ran, die Fatah-Partei des Palästinenserpräsi-
denten Mahmud Abbas zu beerben. Es geht
nicht um demokratischen Wechsel, sondern
um totale Kontrolle. Neu ist, dass Israel
bereit ist, in diesem Kampf eine konstruktive
Rolle zu spielen. Die Israeli haben nach
einigem Zögern geholfen, die von der Hamas
bedrohten Fatah-Anhänger aus dem Gaza-
streifen ins Westjordanland zu bringen. Zwei
Gründe gibt es dafür: Zum einen ist es eine
humanitäre Geste, auch wenn Vorwürfe zu-
träfen, die Männer seien vom Geheimdienst
befragt worden. Zweitens werden die Bande
mit der Regierung im Westjordanland enger,
obwohl Palästinenserpräsident Abbas mit sei-
nen neuen Gästen nur bedingt glücklich ist.
Darüber hinaus hat die Hamas dieser Tage
wieder gezeigt, dass sie dem palästinensi-
schen Volk nur noch mehr Unglück bringt.
Ihre Wähler sollten sich das merken.

Die Militäraktion der Hamas im Gazastrei-
fen gegen die Fatah-Anhänger wird von den
Menschen dort als brutaler eingestuft als das
Vorgehen der israelischen Sicherheitskräfte
in der Vergangenheit. Die Brutalität gegen
das eigene Volk zeigt sich nicht zum ersten
Mal. Die Hamas hat, seit sie an der Macht ist,
keinerlei politische Erfolge erreicht, im Gaza-
streifen sind die Menschen ärmer und die
Aussichten trüber geworden. Gewalt und
Drohungen sind die Regierungsinstrumente
der Hamas. Die Fatah im Westjordanland ist
beileibe keine strahlende Alternative. Aber
sie ist auf dem Weg zu einer konstruktiven
Politik. Insofern hat sie die Unterstützung
Israels verdient.

Über die Hintergründe des Anschlags in Xinji-
ang, bei dem nach offiziellen Angaben 16
Polizisten getötet wurden, kann nur gerätselt
werden. Chinas Staatsmedien sprechen von
einem Terroranschlag muslimischer Uiguren.
Doch China ist in dem Konflikt nicht glaub-
würdig. 2001 nutzte Peking die weltweite
Terrorangst, um gegen die Uiguren im eige-
nen Land vorzugehen. Kritiker wie Rabiya
Kadeer, die sich friedlich für mehr kulturelle
Rechte einsetzte, wurden verhaftet und ihre
Familien unter Druck gesetzt. Unter dem
Deckmantel des Antiterrorkampfs baute Pe-
king sein Regime aus Folter und willkürli-
chen Todesstrafen in Xinjiang aus.

Möglicherweise hat der Anschlag in
Kashgar aber auch ein ganz anderes Motiv.
Chinas Behörden zählen jedes Jahr Tausende
von Unruhen und Protesten, ausgelöst durch
korrupte Funktionäre, Landstreitereien und
Umweltskandale. Aufgebrachte Chinesen
stürmen Polizeistationen, blockieren Eisen-
bahnverbindungen oder zünden Autos an.
China ist nicht so ruhig, wie es von außen oft
den Anschein hat. Ethnische und gesellschaft-
liche Spannungen nehmen zu. Ein Grund
dafür ist Pekings verfehlte Minderheitenpoli-
tik. Obwohl China ein Vielvölkerstaat ist,
haben die kleineren ethnischen Volksgrup-
pen nichts zu sagen. Alle wichtigen Ämter im
Staat sind fest in der Hand von Han-Chine-
sen. Ein zweiter Grund ist das starre und
autoritäre politische System. Weil die Ge-
richte korrupt sind und die Medien zensiert
werden, gibt es keinen Mechanismus zur
Lösung von Konflikten. Die scheinbar friedli-
che Stimmung, die Sportler und Besucher in
diesen Tagen in der Olympiastadt Peking
erleben, ist nur eine Fassade – geschützt
durch hunderttausend Sicherheitsbeamte.

Die olympischen Spiele der Neuzeit, die von
dem Franzosen Pierre de Coubertin begrün-
det wurden und 1896 erstmalig zur Austra-
gung gelangten, kennen bis dato nur zwei
Varianten des Ringens: das griechisch-römi-
sche Ringen und das Freistilringen. Bevor wir
nun auf die Unterschiede dieser beiden Stilar-
ten und unserer Wunschdisziplin für künf-
tige Spiele näher eingehen, gestatten Sie uns
noch den Hinweis, dass Monsieur de Couber-
tin nicht nur die Spiele neu erfunden hat,
sondern dass er auch selbst ein Olympiasie-
ger war. Pierre de Coubertin gewann 1912
unter dem Doppelpseudonym Georg Hohrad
und M. Eschbach die Goldmedaille in der
Disziplin Literatur für das Werk „Ode an den
Sport“. Anders als beim neuzeitlichen Inge-
borg-Bachmann-Preis mussten die Autoren
1912 ihre Werke allerdings nicht selbst zum
Vortrag bringen. Selbst der vielseitige Pierre
de Coubertin hätte vermutlich Probleme da-
mit gehabt, als zwei Personen aufzutreten.

Zum Ringen. Beim griechisch-römischen
Ringen sind nur Griffe oberhalb der Gürtelli-
nie erlaubt, beim Freistilringen ist der ge-
samte Körper die Angriffsfläche. Wesentlich
verbreiteter als Freistil und Griechisch-Rö-
misch, aber noch immer nicht olympisch ist
das zähe Ringen, auch bekannt als harziges
Ringen. Während Freistil und Griechisch-Rö-
misch in verschiedenen Gewichtsklassen und
entweder Mann gegen Mann beziehungs-
weise Frau gegen Frau (nur Freistil) ausgetra-
gen wird, gibt es beim zähen Ringen keine
Gewichtsklassen oder Geschlechtsschranken
und keine Begrenzung der Teilnehmerzahl,
was die Sache reizvoll, aber bisweilen auch
etwas unübersichtlich macht. Griechisch-Rö-
misch und Freistil finden in Turnhallen statt,
zähes Ringen bevorzugt im politischen Raum.

Mehr als 30 Jahre ist es her, dass sich
Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Jan-
Carl Raspe in Stammheim umgebracht
haben. Jetzt sind 400 Fotos aufgetaucht.
Sie illustrieren ein umstrittenes Todeser-
mittlungsverfahren, das womöglich wie-
der aufgenommen wird.

Von Markus Heffner und Michael Ohnewald

Der Koffer ist lange nicht mehr auf Reisen
gewesen. Er lag in einem Keller, mehr als
dreißig Jahre, bis ihn vor wenigen Tagen
jemand hervorgeholt hat, der nicht ahnte,
was in ihm schlummert. Das karierte Gepäck-
stück sollte entsorgt werden und mit ihm die
vier orangefarbenen Fotoschachteln voller
geheimer Bilder. Sie sind bis heute unter
Verschluss gehalten worden, weil sie zu ei-
nem dunklen Kapitel bundesdeutscher Ge-
schichte gehören. Der Koffer enthält mehr als
400 Fotos, aufgenommen in den Zellen von
Stammheim am 18. Oktober 1977, dem To-
destag der Terroristen Andreas Baader, Gud-
run Ensslin und Jan-Carl Raspe.

Wer den Koffer öffnet, der öffnet gleich-
sam die schweren Stahltüren zu den Zellen
im siebten Stock der Justizvollzugsanstalt
Stammheim. In Zelle 716 sitzt der sterbende
Jan-Carl Raspe mit ausgestreckten Beinen auf
seinem Bett, mit dem Rücken lehnt er an der
Wand. Ein Geschoss hat seinen Schädel
durchbohrt, abgefeuert aus einer Pistole vom
Typ Heckler & Koch. In Zelle 719 liegt An-
dreas Baader mit ausgestreckten Armen, den
Mund leicht geöffnet, die Augen zur Decke
gerichtet, neben der Schläfe eine Blutlache
und darin eine Pistole. In Zelle 720 hängt
eine Anstaltsdecke vor dem Fenster, darunter
lugen zwanzig Zentimeter über dem Boden
die in beige Wollsocken gekleideten Füße
von Gudrun Ensslin hervor, die sich am
Gitterrost mit einem Elektrokabel erhängt
hat. In Zelle 725 krümmt sich Irmgard Möl-
ler, gezeichnet von Stichwunden in der Brust.

Was damals mit den führenden Köpfen
der gefährlichsten terroristischen Vereini-
gung im Deutschland der Nachkriegszeit ge-
schehen ist, liefert bis heute Stoff für Spekula-
tionen. Genährt werden sie durch die bizar-
ren Umstände, die Bundeskanzler Helmut
Schmidt in diesen bewegten Tagen veran-
lasst haben, „wegen des Ansehens Deutsch-
lands in der Welt“ eine umfassende Untersu-
chung zu fordern. Die Fragen, die er stellte,
haben sich Millionen gestellt. Was ist in den
Zellen passiert? Wie haben die abgeschotte-
ten Terroristen erfahren, dass die Geisel-
nahme von 86 Lufthansa-Passagieren, die
gegen sie ausgetauscht werden sollten, durch
den Einsatz der Spezialeinheit GSG 9 in Moga-
dischu gescheitert war? Wie konnten die
prominenten Gefangenen im angeblich si-
chersten Gefängnis der Republik an Schuss-
waffen samt Munition gelangen? Wie war es
ihnen trotz Kontaktsperre möglich, den ge-
meinsamen Suizid minutiös abzusprechen?

Die Legende vom Auftragsmord geisterte
bald durch ein Land, das an den Rand des
Staatsnotstands geriet. Die Justiz leitetete
unter dem Aktenzeichen JS 3627/77 ein To-
desermittlungsverfahren ein. In 54 Ordnern
und Mappen dokumentierten Beamte um
den Stuttgarter Staatsanwalt Rainer Christ
umfassend ihre Untersuchungen, in denen
Kritiker noch Jahre danach Widersprüche
ausmachten. Für die Fahnder stand am Ende
unzweifelhaft fest, dass sich im siebten Stock
der Justizvollzugsanstalt Stammheim ein kol-
lektiver Selbstmord abgespielt hatte. Zu ih-
ren Beweismitteln gehörten viele der Bilder

vom Tatort, die jetzt ungeordnet und verdich-
tet im verstaubten Koffer aufgetaucht sind.

Keiner hatte offenbar Notiz von diesem
Koffer genommen, keiner hatte das alte
Stück näher betrachtet. Jedenfalls keiner von
denen, die noch Auskunft geben können. Der
Koffer hatte seinen Platz im Keller. Niemand
kümmerte sich, niemand stellte Fragen, nie-
mand wusste von Fotoschachteln. Von den
distanzlosen Bildern, die Jan-Carl Raspe nach
der Obduktion seines Schädels zeigen, die
Kopfhaut mit sechs groben Stichen an der
rechten Schläfe wieder angenäht. Von den
Bildern des Kabels, das zur Schlinge wurde
und sich um den Hals von Gudrun Ensslin
zog. Von den Bildern, die Andreas Baaders
grobstolliges Schuhwerk samt grünen Socken
zeigen. Von den Bildern der Blutspritzer an
jener Hand, mit der er sich in den Kopf
geschossen hat. Von den Bildern der Waffen,
Hülsen und Einschusslöcher in der Wand.
Von den Bildern der schwer verletzten Irm-
gard Möller bei der Notoperation.

Bis heute haben die Stuttgarter Strafver-
folger penibel darüber gewacht, dass keine
amtlichen Ermittlungsbilder aus den Todes-
zellen in den Medien auftauchen. Auszüge
aus den Ermittlungsakten gibt es inzwischen
in mehreren Archiven, in denen Anwälte ihre
Nachlässe hinterlegt haben. Fotos aber sind
offiziell nicht auf den Markt gekommen. Die
Stuttgarter Strafverfolger konnten alles unter
Verschluss halten. Fast alles.

Als der „Stern“ am 30. Oktober 1980
„geheime Akten und Fotos über den Justiz-
skandal“ im Blatt ankündigte, von Schlampe-
reien bei den Untersuchungen schrieb und
ein Dutzend Bilder aus den Zellen abdruckte,
wurde umgehend von Rainer Christ, heute
stellvertretender Leiter der Generalstaatsan-
waltschaft Stuttgart, unter dem Aktenzei-
chen UJS 985/80 ein Ermittlungsverfahren
„wegen des Verdachts der Verletzung des
Dienstgeheimnisses“ eingeleitet. Die Ermitt-
ler stellten das Verfahren gegen unbekannt
zwar ein Jahr später ein, weil der Kreis der
Dienststellen, die mit den Fotos zu tun hat-
ten, als so groß erschien, dass sich die
undichte Stelle nicht einkreisen ließ. Der
Druck der Fahnder aber blieb nicht ohne
Wirkung. Noch immer quittiert das Magazin
entsprechende Anfragen zur fraglichen Aus-
gabe mit dem Hinweis: die ist gesperrt.

Mehr als dreißig Jahre danach, so sollte
man meinen, müsste eigentlich der letzte
Winkel ausgeleuchtet und der Umgang mit
der Geschichte von größerer Gelassenheit
geprägt sein. Kurt Breucker, früher Richter
im RAF-Prozess, tut jedenfalls einiges dafür.
Er saß neulich bei einer Podiumsdiskussion
über die 68er in Heidelberg neben Ulrike
Meinhofs Tochter Bettina Röhl, die jetzt
selbst Mutter einer kleinen Tochter ist. Das
Mädchen war mit im Saal, und irgendwann
hockte die Enkelin der gefürchtetsten deut-
schen Terroristin auf dem Schoß des von der
RAF-Anführerin vielfach beschimpften Rich-
ters. Das hätte sich der 73-jährige Ruheständ-
ler „früher auch nicht träumen lassen“.

Doch der Schein der Unbeschwertheit
trügt. Tatsächlich ist die Aufarbeitung des
Deutschen Herbsts noch längst nicht been-
det. Wie sonst lässt sich der seltsame Um-
gang mit Zeugnissen jener Zeit erklären?
Wohl kaum zufällig sind die Gefangenenper-
sonalakten der RAF-Häftlinge, die in Stamm-
heim angelegt und nach deren Tod geschlos-
sen wurden, auf unbekannte Weise ver-
schwunden. Die Akten hätten nach dem Ge-
setz zwanzig Jahre in der Justizvollzugsan-
stalt aufbewahrt und danach der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht werden müssen. Für

gewöhnlich werden in deutschen Gefängnis-
sen über jeden Inhaftierten Akten geführt, in
denen Haftbedingungen und Haftverlauf in
allen Einzelheiten dokumentiert sind. Bis zu
sechs Bände umfassten Personalakten einzel-
ner Terroristen. Aufschlussreiches Material.
„Trotz mehrerer Besprechungen in Stamm-
heim und trotz enger Zusammenarbeit mit
der heutigen Behördenleitung war der Ver-
bleib der Akten nicht mehr aufzuklären“, sagt
Elke Koch vom Staatsarchiv Ludwigsburg.

Umso mehr hat sich die stets um Archiv-
gut bemühte Beamtin gefreut, als die mit
umfangreichem Fotomaterial versehenen To-
desermittlungsakten der Staatsanwaltschaft
Stuttgart in Sachen Baader, Raspe und Enss-
lin im Sommer 2005 vom Staatsarchiv über-
nommen werden konnten, was dort als
kleine Sensation gefeiert wurde. Die Begeiste-
rung über das Material währte nicht lange:
Vor sechs Monaten sind die Akten wieder
abgeholt worden. Trotz mancher Anfrage, die
an die Staatsanwaltschaft gerichtet werden
mussten, hat sie in Ludwigsburg laut offiziel-
len Angaben keiner zu Gesicht bekommen.

Gegenüber der Stuttgarter Zeitung bestä-
tigt der für Staatsschutz zuständige Ober-
staatsanwalt Bernhard Häußler, dass er die
Akten zurückholen ließ. Die Behörde prüfe
derzeit, ob „nach Auswertung vorhandenen
Wissens“ in dem politisch brisanten Fall
neue Ermittlungen eingeleitet werden.

Konkret geht es darum, ob einzelne Be-
amte aus dem Sicherheitsapparat im Herbst
1977 von der Absicht der Terroristen wuss-
ten und deren Selbstmord folglich staatlich
geduldet war. Kollektiver Suizid durch kollek-
tives Wegschauen? Dafür scheint es ernstzu-

nehmende Indizien zu geben, wie der Umzug
der Akten belegt. Sollten sie sich bestätigen,
wird die Frage zu klären sein, ob das Wegse-
hen und -hören als Tötung durch Unterlassen
zu werten ist, was im Gegensatz zur unterlas-
senen Hilfeleistung noch nicht verjährt wäre.

Seit der Koffer vor einer Woche gefunden
wurde, hat er heftige Aufregung ausgelöst.
Der Koffer hat einem Polizeifotografen ge-
hört, der an jenem Morgen danach Dienst
hatte. Sein Job war es, die Szenen vom Tatort
Gefängnis detailliert zu dokumentieren. Er
hat Abzüge gemacht, für die Bundesanwalt-
schaft, für das Landeskriminalamt – für sich.

Warum er das Gesehene in vier orangefa-
benen Schachteln abgelegt und in seinen
Koffer gepackt hat, ist nicht bekannt – der
Beamte ist mit seinem Geheimnis gestorben.
Vielleicht hatte er sich nicht viel dabei ge-
dacht. Vielleicht versuchte er, das Erlebte auf
diese Weise zu verarbeiten. Vielleicht wollte
er seine persönliche Sicht auf die Dinge
jenseits der offiziellen Ermittlungsakten be-
wahrt wissen. Vielleicht hatte er mehr im
Sinn mit den Bildern, die so vieles zeigen.

Die Leute, die den Koffer beim Entrüm-
peln gefunden haben, waren mit ihm überfor-
dert. Sie sind nach einer aufreibenden Odys-
see zur Stuttgarter Zeitung gekommen und
am Ende nach schlaflosen Nächten zu dem
Entschluss gelangt, den Koffer samt Inhalt
der Staatsanwaltschaft zu übergeben. Deren
Fahndungsapparat war bereits angelaufen.
Die Fotos werden jetzt ausgewertet.
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worden. Neben ihm lag
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